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Peter Drewek/Klaus Harney:
„Relative Autonomie", Selektivität und Expansion im modernen
Schulsystem
Zur Verallgemeinerungsfähigkeit schultheoretischer Annahmen des Qualifikatiomkrisen-
projekb der DFG
Problemstellung
Betrachtetman die neueren schulgeschichthchen Veröffenthchungen in der Zeitschrift für
Pädagogik, so sind es zweifeUos Arbeiten im Umkreis des Qualifikationskrisenprojekts
der Deutschen Forschungsgemeinschaft, die einen der Schwerpunkte büden (Müller
1977/1981; Lundgreen 1981; TrrzE 1981). Obgleich diese Arbeiten sich auf die zweite
Hälfte des 19. Jahrhunderts konzentrieren, werden Hypothesen formuüert, die über den
Zeitraum hinausweisen und veraügemeinerungsfähigen Ansprach auf Gültigkeit erheben.
Wir beschränken uns dabei auf die von der Bochumer Arbeitsgrappe innerhalb des
Projekts vertretenen Aussagen, die wir an modernen Entwicklungen des Aufbaus und des
Rekrutierangsmusters der weiterführenden Schulen wie auch des berufsbUdenden Schul¬
wesens überprüfen wollen.
Ihren theoretischen Bezugspunkt haben die Aussagen in der für vonangig gehaltenen
büdungssystemeigenen Reproduktion der sozialen Status- und Schichtenhierarchie zwi¬
schen den Generationen. Die erfolgreiche Wahrnehmung dieses geseUschaftüchen Auf¬
trags wird an zwei (einanderergänzende) Voraussetzungen geknüpft: Das BUdungssystem
muß sich seiner Umwelt gegenüber 1. relativ autonom und 2. schembar zweckrational
organisieren und behaupten können (Muller 1977). Im Anschluß an Bourdieu/
Passeron (1971) bedeutet „relative Autonomie" in diesem Zusammenhang, daß das
BUdungssystem qualifikationsbezogene Anforderungen seiner Umwelt nicht ungebro¬
chen übernehmen kann, sondern in emer Weise einarbeiten muß, die sich dem genannten
Reproduktionsauftrag einfügt. Eine auf externen Bedarf zweckrational bezogene Aus¬
richtung des BUdungssystems wird daher nicht für möghch, ja für dysfunktional im
HinbUck auf die „eigentüche Aufgabe", nämhch die der Weitergabe der durch „BUdung"
erworbenen sozialen und kultureUen Besitzstände gehalten. Diese Funktionen können
freüich an der programmatischen Oberfläche des BUdungssystems, also in büdungspoüti¬
schen Diskussionen, Lehrplänen, Berechtigungen, Erlassen und ihrer Begründung usw.
nicht als solche vertreten werden, sondernwerden durch Legitimationsformelnüberdeckt,
die den Anschein erwecken, als sei das BUdungssystem auf Anforderangen von außen
zweckrational bezogen. Diese „scheinbare Zweckrationaütät" (Müller 1977, S. 20) soll
verdecken, daß das BUdungssystem diese Bezogenheit nur gebrochen, d. h. unter Wah¬
rung von Spielräumen verwirkhchen kann, die der Sicherung seiner Aufgaben bei der
Reproduktion der Sozialstruktur dienen. Diese Reproduktion besteht in der Annäherung
der Karriereorganisation und der Erfolgszuschreibung des BUdungssystems an einen
bestimmten (d. h. nur in bestimmten sozio-kultureUen Kontexten erwerbbaren) persönü¬
chen Habitus (Bourdieu 1973, S. 96ff.).
Historisch wüd dieser Zusammenhangfolgendermaßen festgemacht: Mit demWachstum der Schulen
und Schülerzahlen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wüd das Gymnasium, das zunächst
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Aufgaben des Pflichtschulbesuchs und des weiterführenden Schulbesuchs unterhalb der Hochschul¬
ebene miteinander verband (= Polyfunktionaütät) in unterschiedlich berechtigende Schultypen
aufgeteüt (Moller 1977, S. 287ff.). Um der von emer Generation zur anderen sich vollziehenden
Perspektivenerweiterung von zunächst am Frühabgang orientierten Absolventen auf immer höher¬
wertige Abschlußebenen zu begegnen, wird die Polyfunktionaütät abgebaut bzw. durch ein hierarchi-
siertes Spektrum weiterführender Schultypen ersetzt, das die anwachsende Aspüation der ehemali¬
gen Frühabgänger auffängt („cooling-out") und so die Grappen, die das Gymnasiumünmer schon als
grundständiges in Ansprach genommen haben (Sextaeintritt mit Abiturperspektive) und von daher
über emen „härteren" Karrierehabitus verfügen, vor der Entwertung des gymnasialen Schulabschlus¬
ses schützt. Historisch vollzogen sich derartige Veränderungen zu einem Zeitpunkt, an dem die
Perspektiwerschiebung zwischen den Generationen aufgrund fehlender Aufnahmefähigkeit des
Beschäftigungssystems (Ausbleiben der Neunachfrage, reduzierte Ersatznachfrage) den Wert schuü¬
scher Abschlüsse und Berechtigungen krisenhaft bedroht (Müller 1981, S. 249). Einer solchen Krise
im letzten Drittel des 19. Jahrhundertsverdankt das Gymnasium die Durchsetzung seiner typenspezi¬
fischen - die EUtesteUung des humanistischen Typs durch uneingeschränkte Berechtigungsvergabe
unterstreichenden - Grundständigkeit bei gleichzeitiger Ächtung des traditioneU übüchen Frühab¬
gangs. Anders formuliert: An die SteUe des Frühabgangs tritt ein grundständig vonemander
abgesondertes Angebot an Schultypen. Dieser Prozeß wird als budungssysteminterne Notwendigkeit
begriffen. Ledigüch die Legitimation der Typenstruktur erfolgt im HinbUck auf externen Bedarf. In
Wirküchkeit ist es jedoch kern externer Bedarf, der sich unvermittelt durchsetzt, sondern es ist die
„relative Autonomie" des BUdungssystems in der Wahrnähme seiner „eigentüchen Aufgabe" bei der
Reproduktion der Sozialstruktur, die zur Auflösung des Frühabgangs führt. Im Verhältnis zur im 19.
Jahrhundert abgeschlossenen Systemfindunghält D. K. Müller die ün 20. Jahrhundert anschließen¬
den Veränderungen für nachgeordnet:
„Während sich die Struktur unserer GeseUschaft in den letzten 100 Jahren in nahezu aUen sozialen,
poUtischen und ökonomischen Bereichen entscheidend verändert hat, ist die Organisationsform
unseres Büdungswesens seit Ende des 19. Jahrhunderts struktureU stabü gebUeben. Innere und
äußere Schulstraktur wurden unabhängig von den sozial-ökonomischen und poUtischen Transforma¬
tionen nicht reformiert, sondern nur im Rahmen der seit den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts
bestehenden Grundstrukturen modifiziert... Nach einem permanenten Strukturwandel des öffentü¬
chen Schulwesens seit seiner Institutionalisierung am Beginn des 19. Jahrhunderts, der für den
Verlauf des 19. Jahrhunderts verkürzt als Ersatz von mobüitätsfördernden Schulformen mit sozial-
heterogenen Schülergrappen durch Schultypen zur klassen- bzw. schichtenspezifischen Reproduk¬
tion beschrieben werden kann, wurde die bestehende Struktur und Funktion des Büdungswesens in
der BundesrepubUk Deutschland ün letzten Drittel des 19. Jahrhunderts festgelegt" (Müller 1977,
S. 13).
Im folgenden wenden wir uns der VeraUgemeinerang dieser Thesen zu. Wir prüfen Fragen
der Grandständigkeit, des Frühabgangs und der „relativen Autonomie" im weiterführen¬
den Schulangebot Nordrhein-Westfalens für den Zeitraum 1950 bis 1979, versuchen das
Konzept der „relativen Autonomie" zu modifizieren und betrachten anschUeßend die
diskutierten Zusammenhänge in ihren Auswirkungen auf das berafsbüdende Schulsy¬
stem.
Grundständigkeit und Frühabgang: Theoretische Aspekte
Angesichts des inzwischen eneichten institutionellen Entwicklungsstands gehen wir
davon aus, daß diese Fragen nicht mehr auf die von D. K. Müller für das 19. Jahrhundert
behauptete EhtesteUung des humanbtischen Gymnasiums, sondern nur noch auf die des
Gymnasiums schlechthin bezogen werden können.
Das geschieht in tJberemstimmung und Fortführung einer neueren Arbeit von Drewek/
Müller (1982), die die Auffächerung (Scheuerl 1968) und Enttypisierang der Gymna-
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sien in Nordrhein-Westfalen analysiert und diesen Prozeß unter Gesichtspunkten der
Bestandserhaltung der (grundständigen) gymnasialen SchuUaufbahn auswertet. Dabei gut
im Unterschied zur Einschätzung der Obenealschulen und Realgymnasien Ende des 19.
Jahrhunderts die Errichtung beschränkt berechtigender Gymnasien (F-Gymnasien) nach
1960 als zu stark mobihtätsfördernd und daher als „mittel- und langfristig" gefährlich für
das „Berechtigungsmonopol der grundständigen Gymnasialanstalten" (ebenda, S. 109).
In diesem Zusammenhang wird die „neuere Grundständigkeit der Schülergrappen"
(ebenda) hervorgehoben und damit die Beseitigung des Späteinstiegs von Haupt- und
Realschülern auf Aufbau- und F-Gymnasien sowie die statistisch sehr begrenzten Über-
gangschancen vor aUem der Hauptschüler in die reformierte gymnasiale Oberstufe
interpretiert (s. u.: TabeUe 12). Die Grundständigkeit des Gymnasiums unterliegt
historischen Veränderangen; sie kann für den gesamten Zeitraum zwischen 1950 und 1970
nicht bestätigt werden (TabeUe 1) und wird auch für die Zwischenkriegszeit -41,9 v. H. der
1922 eingeschulten Sextaner in Preußen gelangten in die Unterprima (Kullmick 1930) -
nicht durchgängig zu belegen sein. Damit steUt sich - zumal angesichts der rückläufigen
Selektivität auch in der Realschule (TabeUe 2) - die Frage nach der historischen Gültigkeit
der von Müller im Zusammenhang mit der Grundständigkeitsthese entwickelten
Aussage: „Im Prinzip soziale Auslese vor Eintritt in das Gymnasium, Förderung im
Gymnasium; dagegen Leistungswettbewerb in der Realschule" (Müller 1977, S. 15).
D.h.: Aufstiegswühge Schüler, die anders als ihre Eltern über die Pfüchtschulzeit hinaus
zur Schule gehen wollen, werden durch Ersatzkarrieren abgefangen, die eine höhere
Tabelle 1*: Erfolgsquote des Gymnasiums
von den eingeschulten Sextanern erreichten das Abitur (in %):
1950/51 40,0
1955/56 44,1
1960/61 55,7
1965/66 61,5
1969/70 75,1
*
Eigene ZusammensteUung und Berechnung der TabeUen 1-3, 6-9 und 11 nach: Landesamt für
Datenverarbeitung und Statistik: Die aUgemeinbUdenden Schulen in Nordrhein-Westfalen. Bände
1950-1979.
Tabelle 2: Erfolgsquote der Reabchule1
von den eingeschulten Realschülern erreichten die Mittlere Reue (in %):
1950/51 76,2
1955/56 74,9
1960/61 75,1
1965/66 80,1
1970/71 89,5
1 Für die Selektionsthese von Müller (s.o.) könnte aUenfaUs der Befund Kuhlmanns (1970)
sprechen, nach dem 1961 aus der Realschule ca. dreimal soviel Schüler zurückwechselten, als in das
Gymnasium aufstiegen.
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innere Auslese haben als das Gymnasium. Die traditioneU gymnasial orientierten
Schülergruppen werden dadurch vom Konkunenz- und Auslesedruck entlastet. Von
Ersatzkarrieren reden wir dann, wenn es sich um Büdungsgänge oberhalb der pflichtschu-
lischen und unterhalb der gymnasialen Berechtigung handelt.
Wenn es nach der von Müller (1981) vertretenen ModeUvorstellung zutrifft, daß inter-
oder intragenerationell aufgestiegene Arbeiter ihre Kinder zunehmend in höherwertige
SchuUaufbahnen schicken, dann werden große Grappen zunächst nicht-gymnasial ausge¬
richteter Schichten das Gymnasium als angemessene SchuUaufbahn ihrer Kinder begrei¬
fen. Damit zeigen sich Grenzenfür die GeneraUsierbarkeit der skizzierten Hypothesen zur
geseUschafthchenFunktion des BUdungssystems: Eine erste Einschränkung besteht darin,
daß Differenzierungen, emgeführt zur Kanalisierung aufstiegsmotivierter Schülergrappen
in SchuUaufbahnen und -berechtigungen unterhalb des Abiturs, langfristig die herausge¬
hobene Stellung des Gymnasiums infrage stellen. Differenzierung kann nicht als historisch
dauerhafte Bewältigung des wachsenden Zustroms in höherwertige Bildungsgänge gelten.
Denn nach dem MüUerschen Modell kann der soziale Druck auf das Gymnasium nicht nur
nicht durch Umlenken in ein aufgefächertes mittleres bzw. höheres Typenspektrum
aufgefangenwerden, sondern aufgrund der inneren Zusammenhänge zwischen elterhchen
Schulabschlüssen und Schulwahlentscheidungen für die Kinder müssen sich die Effekte
sogar umkehren (sukzessive Heranführung unterer bzw. mittlerer Schichten an das
Gymnasium).
An eine andere Grenze stoßen die bezeichneten Strategien im Bereich der büdungspoüti¬
schen Legitimation der Schultypen. Ebensowenig wie von der VorsteUung einer unbe¬
grenzten Differenzierungsmöghchkeit des Systems unterhalb des Abiturs ausgegangen
werden kann, sind die Legitimationsressourcen zur Begründung neu entstehender bzw.
modifizierter Typenstrakturen nicht grenzenlos. Gerade der Notwendigkeit einer nur
scheinbar zweckrationalen Organisation des BUdungssystems wird am ehesten durch ein
gering und nicht durch ein hochdifferenziertes System entsprochen: Denn je stärker sich
das Schulangebot verzweigt, desto größer werden die Begründungszwänge und desto
geringer der nach außen hin noch glaubhafte Bezug (Quaüfikation, Eignung etc.), den
man für die Abgrenzung und hierarchische Absetzung von schuüschen Karrieremöglich¬
keiten beansprachen kann (Harney 1980).
Grundständigkeit und Frühabgang; Statistische Aspekte
Anhand verschiedener, auf das nordrhein-westfälische Schulsystem und seine Entwick¬
lung nach 1950 bezogener Daten läßt sich nunmehr die These einer in der modernen Phase
des Schulstrukturwandels der Nachkriegszeit durchgehaltenen elitären SondersteUungdes
Gymnasiums auch statistisch infragesteUen. In Übereinstimmung mit demBourdieuschen
Begriff des kulturellen Kapitals (Bourdieu 1973) bzw. mit Müllers Thesen zum
EUtecharakter des Gymnasiums gehen wir davon aus, daß die besondere SteUung des
Gymnasiums prinzipiell an der begrenzten Inanspruchnahme dieses Bildungsgangs wie
auch an den altersjährgangsbezogen geringen Abiturientenanteüen zu erkennen ist. Die
sozial reproduktiven Leistungen des BUdungssystems werden in dem Maß infrage gesteUt,
in dem das Gymnasiumzwar mit seinem Berechtigungsansprucherhalten bleibt, gleichzei¬
tig aber von immer größeren Anteüen der entsprechenden Altersjahrgänge der Schüler
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erfolgreich besucht wird (Henntnges/Tessaring 1977). Der „Einsatzwert" (Müller
u. a. 1977, S. 37) desAbitursimHochschul- bzw. Berufs-ZBeschäftigungssystemwird unter
diesen Bedingungen inflationiert.
Tabelle 3: Prozentuale Verteilung der Schüler in der Sekundarstufe I in NW (Jahrgangsstufen 5-8 bzw.
10) nach Schultypen
Volks- bzw. Realschule Gymnasium Gesamtschule
Hauptschule
1950 76,3 7,0 16,7 _
1955 66,4 12,4 21,2 -
1960 66,0 13,0 21,0 -
1965 59,4 17,2 23,4 -
1970 53,9 20,3 25,4 (0,4)
1975 47,0 22,3 29,0 (1.7)
1977 45,0 23,2 29,6 (2,2)
Da das Gymnasium als einziger Schultyp die Sekundarbereiche I und LI umfaßt, ist seine
SteUung im Gefüge der Schultypen entsprechend differenziert zu erfassen. TabeUe 3 setzt
die Schüler in der Sekundarstufe I an den drei Haupttypen (Volks-/Hauptschule,
Realschule, Gymnasium) in ein prozentuales Verhältnis zueinander. In den fünfziger
Jahren von zwei Dritteln und mehr aUer Sekundarstufen-I-Schüler besucht, vertiert die
Volks- und spätere Hauptschule während der 60er, noch stärker im Verlaufder 70erJahre
rapide den Charakter der schuüschen Normaüaufbahn. Nur noch 45 % der Gesamtgrappe
besuchen 1977 die mittlerweüe sowohl abschlußmäßig (Einführung des 9. und 10.
Schuljahres) als auch curricular veränderte Hauptschule. Erkennbar profitiert hat von
diesem Prozeß die Realschule, die ihren Prozentanteü zwischen 1950 und 1977 mehr als
verdreifachen konnte. Gleichwohl nimmt sie nur den dritten Rangplatz im Verhältms zu
den anderen Schultypen ein. Fast 30% der Schüler befinden sich Ende der siebzigerJahre
in der Sekundarstufe I auf Gymnasien.
Die starke Zunahme der Schülerzahlen läßt sich noch augenfälhger demonstrieren, wenn
der Anteil der gymnasialen Oberstufenschüler mit der Gesamtzahl der Schüler in der
Sekundarstufe II verghchen wird (TabeUe 4): Besucht in der ersten Hälfte der 50er Jahre
Tabelle 4: Prozentuale Verteilung der Schüler in der Sekundarstufe II: DerAnteil der Oberstufenschü-
kr der Gymnasien an der Gesamtzahl der Schüler in der Sekundarstufe II
Oberstufenschüler des Gymnasiums
1950 5,3
1955 4,6
1960 8,5
1965 7,8
1970 12,9
1975 20,0
1977 20,5
Quellen: s. Tab. 1; Statistik des Büdungswesens 1950-1975 (= Strukturförderung im BUdungswesen
des Landes NW, Heft 6,1968); Lehrerbedarfund Lehrerbestandan den Schulen des Landes NW1960-
1990 (= Strukturförderung im BUdungswesen des Landes NW, Heft 37,61978)
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nur etwa jeder zwanzigste Schüler dieser Stufe die Klassen Obersekunda bis Oberprima
eines Gymnasiums, ist es 1960 schon fast jeder zehnte, 1977 bereits jeder fünfte. Die
TabeUen 5,6 und 1 verdeutüchen die im selben Zeitraum stattgefundenenVeränderungen
des Übergangsverhaltens sowie der Grundständigkeit des Gymnasiums: Während die
Übergangsquoten zur Realschule vergleichsweise kontinuierlich von 7% (1950) auf 11 %
(1960), 16% (1970), dann stärker beschleunigt auf 23% (1977) zugenommen haben,
entwickelt sich dieser Indikator der Attraktivität weiterführender Schultypen bei Gymna¬
sien zunächst noch langsam, aber stetig von 14% (1950) auf 20% (1970), dann, in der
ersten Hälfte der 70er Jahre, sprunghaft auf über 30%, 1979 auf 34,6%. Nennenswerte,
typenintern stattfindende Ausleseprozesse, die den enormen Zustrom auf die Mittlere
Reife bzw. das Abitur hätten abdämpfen können und damit geeignet gewesen wären, die
Sonderstellung dieser Abschlüsse zu erhalten, Uegen nicht vor. Im Gegenteil nimmt die
Erfolgsquote der zu den jeweüs genannten Ausgangsdaten eingeschulten Realschüler von
76 % auf 89 % zu, wobei ein besonderer Anstieg, nämhch von 80% auf 89% nach 1965/66
Uegt; die Erfolgswahrscheinhchkeit der Sextaner, das Gymnasium mit dem Abitur zu
verlassen, verdoppelt sich beinahe zwischen 1950 und 1970 von 40% auf 75% (TabeUen 1
und 2). Entsprechend verändert sich, wie durch TabeUe 6 ersichtlich, die Grundständig¬
keit des Gymnasiums. Die Proportionen zwischen gymnasialer Unter-, Mittel- und
Oberstufe, die ideahter 1:1:1 betragen müßten (voUe Grundständigkeit), nähert sich
diesem Verhältnis zunehmend an. Beträgt der Anteü der Oberstufenschüler an der
Gesamtzahl der Gymnasiasten 1950 13,9%, 1960 22,4%, hegt er 1977 bei 25,1%.
Schüeßüch drücken die Schülerzahlen an den Übergängen von der Primär- zur Sekundar¬
stufe I bzw. von hier zur Sekundarstufe LI deutüch aus, daß die einmal ins Gymnasium
eingetretenen Schüler dort verbleiben und das Abitur anstreben (Tabellen 1, 6 und 11).
Dieser Grundständigkeit entsprechend, formaler Durchlässigkeit aber widersprechend
gering bleibt die zahlenmäßige Bedeutung der Seiteneinstiege aus Häuptschule Kl. 10 und
Realschule in die gymnasiale Oberstufe (Tabelle 12). Hervorzuheben ist, daß die
Differenz von Seiteneinsteigern und Grundständigen sich im unterschiedUchen Abiturer¬
folg niederschlägt (Tabelle 13) und sich daher die These vom schärferen Auslesegrad der
Ersatzkarriere an dieser SteUe - nicht aber für die Realschule selbst - bestätigen läßt.
Weiterhin nimmt der Anteü der „Rückläufer" (in Sexta eingetretene Schüler, die nach
dieser Jahrgangsstufe das Gymnasium wieder verlassen) von 7% bzw. 6% in 1950 bzw.
Tabelle 5: Übergangsquoten von Reabchulen und Gymnasien
Übergangsquote: Dk Zahl der in den untersten Jahrgang der Reabchulen bzw. Gymnasien übergegan¬
genen Schüler in Prozent eines Durchschnittsjahrgangs der 10- bb unter 12jährigen
Realschule Gymnasium
1950 7,0 13,7
1955 11,4 19,1
1960 10,9 16,5
1965 15,3 20,0
1970 16,1 20,3
1975 21,9 31,1
1979 23,0 34,6
Quelle: Kultusmimster NW (Hrsg.): Statistische Übersicht Nr. 111, Quantitative Entwicklung des
Bildungswesens 1950-1979. Düsseldorf 1980.
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TabeUe 6: Grundständigkeit des Gymnasiums in NW
Prozentualer AnteU der Schüler in der gymnasialen Oberstufe (Jahrgangsstufen 11-13) an der
Gesamtzahl der Schüler in Gymnasien
Schüler in der gymnasialen Oberstufe
1950 13,9
1955 17,6
1960 22,4
1965 19,4
1970 22,3
1975 27,3
1977 25,1
1960 auf2% in 1970 ab (Tabelle 7); der Abgang vom Gymnasium mit Obersekundareife
(heute: Fachoberschulreife) von 48,3% (1952) auf 23,4% (1970) auf nur noch 13,7%
(1975) (TabeUe 8). Finden sich 1953 41% wemger Obersekundaner im Vergleich zu den
Untersekundanern des Vorjahres in der Sekundarstufe II, sind es 1971 nur noch 4%; 1975
- nach Einführang der reformierten Oberstufe - ist diese Zahl bereits 2,5 % höher als die
Summe der Schüler in der Jahrgangsstufe 10 (Tabelle 9).
Höhere Erfolgsquoten und das gestiegene Interesse, den einmal eingeschlagenen Bil¬
dungsgang ohne Veränderang der schuüschen Orientierang auch erfolgreich abzuschlie-
Tabelle 7: Reduktionsquoten in der gymnasialen Unterstufe
(Schüler der Quinta in prozentualer Relation zu den Sextanern, Schüler in Quarta in prozentualer
Relation zu den Quintanern)
1950 100
1951 - 7,3
1952 + 1,0
1960 100
1961 - 6,3
1962 + 0,2
1970 100
1971 - 2,0
1972 + 1,6
TabeUe 8: Prozentuale Relation der gymnasialen Abgänger mit O-II-Reife zur entsprechenden
Gesamtzahl der Untersekundaner
1952 48,3
1955 38,9
1960 Angabe fehlt
1965 24,4
1970 23,4
1975 13,7
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Tabelle 9: Reduktionsquoten von UIIzuO II (Schüler der Obersekunda in prozentualer Relation zu
den Untersekundanern des jeweiligen Vorjahres)
1952 100
1953 - 41,0
1955 100
1956 - 29,5
1960 100
1961 - 24,6
1964 100
1965 - 15,4
1970 100
1971 - 4,0
1974 100
1975 + 2,5
ßen, resultieren in entsprechend gestiegenen Absolventenquoten. Bewegen sie sich bei
der Realschule in den 50er und 60er Jahren zwischen etwa 5% und 10%, hegt 1979 bereits
eine Erhöhung auf 17,7 % vor (Tabelle 10). Ähnhch verhält es sich mit der Absolventen¬
quote des Gymnasiums. Hier Uegen die entsprechenden Werte in den 50er Jahren unter
5%, Ende der 60er Jahre knapp unter 10%, 1979 schon bei 15,4%. Da die Übergangs¬
quote zum Gymnasium sich zwischen 1970 und 1979 mit einer Erhöhung von 20,3 % auf
34,6% mehr als veranderthalbfacht hat, steht, unter der Voraussetzung einer konstanten
Erfolgsquote von über 70%, eine weitere enorme Zunahme des Abiturientenanteüs an
den vergleichbaren Altersjahrgängen, mithin eme relative Erhöhung der Studienberech-
tigtenzahlen zu erwarten, die - bezogen auf die Bundesrepubhk - bereits zwischen dem
Anfang der 50er und der Mitte der 70er Jahre als relativer Hochschulbesuch der 22jährigen
eine Vervierfachung erfahren hatten (1952: 2,4%; 1975: 9,8 % (Köhler 1978)).
Fmsen wir zusammen:
1. Zwischen 1950 und 1980 sind, statistisch gesehen, Entwicklungen eingetreten, die den
Pfhchtschulsektor im Sekundarbereich I verkleinert und mehr als die Hälfte der Schüler
den Realschulen und Gymnasien zugeführt haben.
Tabelle 10: Absolventenquoten von Reabchulen bzw. Gymnasien
Absolventenquote: wird gebüdet wk dk Übergangsquote, jedoch bezogen auf die durchschnittüchen
Altersjahrgänge der 15- bb unter 18jährigen bzw. 18- bb unter 21jährigen
Absolventenquote Absolventenquote
Realschule Gymnasium
1950 2,3 4,5
1955 4,0 3,9
1960 7,8 5,4
1965 7,4 6,7
1970 12,2 9,7
1975 15,9 13,5
1979 17,7 15,4
Quelle: s. Tab. 5
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TabeUe 11: Erfolgsquote in dergymnasialen Oberstufe (Schüler der Olin Rektionzu den Schülern der
OII des entsprechenden Vorjahres)
1952 85,2
1956 84,2
1962 76,4
1972 84,1
Tabelk 12: Herkunft der Schüler in der Jahrgangsstufe 11 des Gymnasiums
1977 1978 1979 1980
Herkunft aus Schüler inv.H. Schüler inv.H. Schüler inv.H. Schüler inv.H.
Hauptschule
Realschule
Gymnasium
sonstige Schul¬
formen
insgesamt
1523
5 656
39 345
584
3,2
12,0
83,5
1,2
1942
6 549
49 760
501
3,3
11,1
84,7
0,9
2 308
7 865
57 902
426
3,4
11,5
84,5
0,6
2 541
9 013
59 194
478
3,6
12,7
83,1
0,7
47108 100 58 752 100 68 501 100 71226 100
Quelle: Landtag Nordrhein-Westfalen, Drucksache 91474.
Tabelle 13: Erfolgsquoteßr das Abitur in v. H.
Abiturtermin Gymnasiasten Realschüler Hauptschüler
1976
1977
1978
82,6
86,9
89,2
78,0
79,0
79,4
59,9
57,0
64,1
Quelle: Landtag Nordrhein-Westfalen, Drucksache 9/474.
2. Die Verwendung des Begriffs der Eütefunktion des Gymnasiums wird mithin proble¬
matisch, da die signifikante Vergrößerung des Schüleranteils der weiterführenden
Schulen nicht nur keine Gegensteuerung durch erhöhte, typenintern stattfindende
Selektivität erfährt, sondern im GegenteU verstärkt wird: Gleichzeitig mit den Über-
gangsquoten zum Gymnasium wachsen die Durchlauf- und Erfolgsquoten, konsequent
auch die Absolventenquoten dieses Schultyps; die AnteUe der Rückläufer aus der
gymnasialen Unter- und der Abgänger aus der Mittelstufe, verghchen mit dem
Schülerbestand der jeweUs vorausgegangenen Jahrgangsstufe, sinken.
3. Die paraUel vorgenommenen Strategien der Differenzierung des Gymnasialbereichs in
den 60er, dann seine Enttypisierung in den 70er Jahren relativieren zwar den Seitenein¬
stieg in die Gymnasialkarriere, haben jedoch im Nettoeffekt die Problematik der
Entwertung des Gymnasiums, die ja weitgehend Folge eines signifikant anderen
Übergangsverhaltens ist, nicht lösen können.
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Diese Befunde (abnehmende Selektivität, zunehmende Grundständigkeit) werden in
ihrem SteUenwert in zweierlei Hinsicht verstärkt: Zum einen durch die ansteigenden
Übergänge in die gymnasiale Unterstufe, zum andern dadurch, daß die Realschulen
keineswegs einen höheren Auslesegrad als das Gymnasium aufweisen. Die Wirkung der
am Ende der Sekundarstufe I und innerhalb der Sekundarstufe II mit der Fachoberschul-,
Fachhochschukeife und dem 10. Schuljahr verbundenen Auffächerung der Abschlußmög-
hchkeiten bleibt als Ablenkungvon der Hochschulreife begrenzt. Denn die Minderung des
Einsatzwerts von Gymnasium und Abitur erfolgt durch die veränderten Übergangsquoten
an der NahtsteUe zwischen Primär- und Sekundarstufe I „von unten her". Derartige
Quahfikationskrisen verringern lt. D. K. Müller den Zustrom auf das Abitur durch
dessen eigenen Wertverlust wie durch die als Folgewirkung entstehende Wertminderung
einer Reihe von Hochschulabschlüssen: Der größte Abschreckungseffekt entstehe bei den
unteren sozialen Schichten. Er wirke also schichtenspezifisch und helfe, die Reproduktion
der akademischen Berafsgruppe zu sichern (s.o.). Angesichts der beschriebenen Entwick¬
lung erscheint das als Hypothese mit nur begrenzter Reichweite: Sie sieht ab von einer im
folgenden näher auszuführenden Widersprüchüchkeit zwischen der „relativen Autono¬
mie" des weiterführenden Schulsystems, die es um den Preis der Einlösung seiner sozial
reproduktiven Leistungen zwingend erhalten müßte, und des Funktionsverlustes der
Pfhchtschule.
Incluswn ab schultheoretisches Problem
Die beschriebenen Entwicklungen belegen wir mit dem Begriff der Inclusion. Als
Inclusion bezeichnen wir die vertikal von unten nach oben verlaufende Einbeziehung
immer größerer Anteile der Schülerpopulation, die daraus resultierende Entwertung der
eneichbaren Zertifikate von oben nach unten sowie die damit verbundene Heraufsetzung
der durchschnittUchen Schulbesuchsdauer.
Die Verwendungdes Begriffs Inclusionverlangt einige Vorbemerkungen: DerBegriffwüdzum einen
in den schulhistorischen Arbeiten von Ringer benutzt. Für Ringer „ist ein .inclusives System
dadurch gekennzeichnet, daß ein relativ hoher AnteU der Bevölkerung oder der relevanten
Altersgruppe eine formale Ausbüdung durchläuft" (Ringer 1980, S. 5). Zum anderen wird der
Begriff bei Luhmann/Schorr (1979, S. 25ff.) (üi Anlehnung an seine originäre Verwendung durch
die Parsonssche Systemtheorie) ausgiebig beansprucht: Luhmann/Schorr bezeichnen mit Inclusion
die ün Zuge der geseUschaftüchen Ausdifferenzierung von Teilsystemen (Rechts-, BUdungs-,
Gesundheitssystem etc.) zunehmende Ausbreitung von „KomplementärroUen", die sich dadurch
auszeichnen, daß sie prinzipieU jeden „includieren" (Schüler, Patient etc.). Komplementär beziehen
sich solche RoUen auf nur begrenzt zugängüche „LeistungsroUen" (Lehrer, Ärzte etc.), deren
Übernahme in der Regel an legitimierte (in Teüsysteme, wie z. B. das BUdungssystem, eulgelagerte)
Ausleseverfahren geknüpft wüd und daher exclusiven Charakter hat. Insofern stehen Leistungs- den
KomplementärroUen asymmetrisch gegenüber: Denn letztere werden nicht über Ausschlußverfah¬
ren, sondern über für jedermann relevante soziale Anlässe (Krankheit, Schulpflicht etc.) eingenom¬
men. In dem Maße, wie sich LeistungsroUen ausdifferenzieren, vergrößert sich auch das Spektrum
solcher Anlässe bzw. werden soziale Strukturen im Luhmann-/Schorrschen Sinne zunehmend
„inclusiv". Im Unterschied zu Ringer, dessen Definition ziemüch inhaltsarm bleibt, benutzen
Luhmann/Schorr den Inclusionsbegriff als quaütatives Merkmal sozialen Wandels (S. 24ff.). Wir
orientieren uns im folgenden an der Verwendung durch Luhmann/Schorr und diskutieren den
Begriff auf das BUdungssystem begrenzt. Unter dieser Voraussetzung läßt sich folgende ModeUvor-
steUung entwickeln: Seiner Umwelt gegenüber „inclusiv" wird das BUdungssystem mit der Durchset¬
zung der Schulpflicht. Historisch ist dies nicht nur ein formaler Akt, sondern auch Ausdrack der
organisatorisch, finanzieü und personeU existierenden Voraussetzungen der „KomplementärroUe
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Schüler". Dabei schüeßt die Verwüküchung solcher Voraussetzungen in der Regel längere Perioden
der Existenz und bisweüen auch gegenseitigen Konkurrenz von Wahlschulen, die aber aus Gründen
des Schulgelds, der begrenzten Anzahl, spezieUer Aufnahmeverfahren etc. nicht jedem zugänghch
sind, ab: Die freiwühgen Schulen geraten entweder in Konkurrenz zu den Pflichtschulen und werden
beseitigt oder aber sie etabüeren sich als „Karriereschulen" (Harney 1980; Müller 1977). Damit
werden Pflicht und FreiwiUigkeit zur Grenzlinie zwischen Normalerfolg und Karriere ün BUdungssy¬
stem.
Inclusion als fortschreitender Trend bedeutet in diesem Zusammenhang zweierlei: Es
verheren sowohl die Auslesefähigkeit der „Karriereschulen" wie die -im Zusammenhang
mit „cooling out" und „Selbsteliminierang" soziahsationstheoretisch immer wieder
betonte (Bourdteu/Passeron 1971) - „FreiwiUigkeit" der Karriereentscheidung an
Gewicht. Denn in dem Maße, in dem sich der Pfüchtschulsektor verringert, wird die
„FreiwiUigkeit", Um zu verlassen, zum tendenzieUen Zwang auch für solche, denen der
Pfhchtschulbesuch genügen würde: Es geht dann weniger um die positive Entscheidung
für weiterführende Schulen als vielmehr um die Vermeidung der Alternativen. In diesem
FaU verläuft die faktische Grenzlinie zwischen Pfhchtschulbesuch und Karriere anders als
die institutionelle: Sie verlagert sich aus dem Pfhchtschulsektor heraus in das institutioneU
als Karriere etablierte Schulangebot. Insofern ist leicht einsichtig zu machen, wieso ein
inclusiver Prozeß dazu neigt, sich eigendynamisch (und durch die Probleme der pflicht-
schuüschen Ausländerintegration forciert) fortzusetzen. Schwieriger ist es, das Zustande¬
kommen dieses Prozesses und dessen Verdichtung zu emem dem BUdungssystem anschei¬
nend inhärenten Trend im einzelnen zu erklären. Diese Erklärung können wir hier nicht
geben, sondern beschränken uns auf die Angabe von Rahmenbedingungen:
1. In dem Maße, in dem berafliche Karrieren verschult oder zumindest ohne weiterführen¬
den Schulerfolg undenkbar, pädagogische und gesellschafthche Selektion (Luhmann/
Schorr 1979, S. 250ff.)* also verknüpft werden, dringt die soziale Bedeutung weiterfüh¬
render „BUdung" von oben nach unten auch in die Zukunftsperspektiven traditioneU
pfüchtschuüsch orientierter Famihen vor (Schwanke 1979, S. 118ff.). Dabei legen
Befunde aus dem Qualifikationskrisenprojekt die VorsteUung einer historisch sukzessive
auf immer höherem Niveau sich einspielenden Büdungsbeteiügung, einschüeßüch der
daraus resultierenden Regelmäßigkeit von Überfüllungs- und Krisenwarnungen, nahe
(Titze 1981).
Insofern lassen sich Rezessions- und Stagnationsphasen (Lundgreen 1981) eingrenzen. Solche
Phasen kehren jedoch den paraUel zur Institutionalisierung des höheren Schulwesens erkennbaren
inclusiven Prozeß nicht um, was an folgenden Daten ülustriert werden soU: Zwischen 1867 und 1914
ist - wie Müller u. a. nachweisen - der Anteü der Schüler an öffentiichen höheren Schulen in
Preußen von über 3 % auf über 6 % der entsprechenden männüchen Altersjahrgänge angestiegen
(Müller, u.a. 1977, S. 55). 1952 lag der AnteU bezogen auf mänrüiche und weibüche Altersjahr¬
gänge bei etwas mehr als 13 % in der Bundesrepublik, 1975 (einschheßlich Fachoberschulen/
Fachgymnasien und ohne Berufsfachschulen) bei über 33 % und 1979 bei ca. 40 % (Kohler 1978;
Statistisches Jahrbuch 1980; KMK 1981). Der altersjahrgangsbezogene AnteU der männüchen
Abiturienten innerhalb von Preußen lag 1911 bei 2,4 % (bei den Abiturientinnen waren es 0,5 %);
1929 bei 4,6 % (Abiturientinnen 1,3 %), 1960 in der BundesrepubUk bezogen auf männliche und
1 Obgleich pädagogische im weiteren Sinne auch geseUschaftüche Selektion ist, werden beide
Ebenen bei Luhmann/Schorr begrifflich getrennt, um zu zeigen, daß ausbleibende pädagogische
Selektion in jedem FaU durch die GeseUschaft, also durch anderweitige Instanzen, ersetzt wüd.
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weibüche Abiturienten bei 5,6 %, 1975 und 1980 bei 12,0 % bzw. 15,6 %. (Statistisches Jahrbuch
1929; DeutscherBildungsrat 1972; BMBW 1981). Die diesbezügüchen Werte in NRWlagen 1960
bei 5,4 %, 1975 bei 13,5 % und 1979 bei 15,4 % (Kultusminister NW 1980).
2. Dieser Entwicklung kommt der Ausbau des BUdungssystems und damit der Charakter,
den es selbst als Beschäftigungssystem gewinnt bzw. gewonnen hat, entgegen:
Zwischen 1950 und 1979 nahm die Zahl der Gymnasien aUein inNW stetig, und zwar um 52,7 % (von
432 auf 646) zu, die der gymnasialen Schulklassen um 142,2% (von 5908 um 14312), und die der
Lehrer an Gymnasien um 274,1 % (von 8712 auf 32590). Weit deutUcher noch fäUt das Wachstum der
Realschulen aus: Ihre Anzahl stieg im fragüchen Zeitraum um 213,0 % (von 177 auf 554), bei den
Schulklassen waren es 526,6 % (von 1833 auf 11485), und bei denLehremwaren es 600,8 % (von 2208
auf 15474). Im Gegensatz dazu war die Zahl der Grund- und Hauptschulen rückläufig: Während es
1950 5838 solcher Schulen gab, waren es 1979 4802, bei einer Anzahl von maximal 6510 ün Jahr 1964.
Die Lehrer- bzw. Klassenzahl vergrößerte sich hier zwar auch, jedoch mit relativ weit geringeren
Zuwächsen, und zwar um 109,6 % (von 33385 auf 66976) bzw. 58,4 % (von 36226 auf 57400)
(Kultusminister NW 1980).
Die sich in solchen Daten ausdrückende Verdichtung schuüscher Einzugsbereiche vor
aUem in den großstädtischen Kern- und Randzonen, auf die die gymnasialen Neugründun¬
genüberwiegend entfielen (Eigler/Hansen/Klemm 1980, S. 58), wie auch die lenkenden
Wirkungen, die man von den Kapazitätsentwicklungen auf SchuUaufbahnberatung,
Schülerwerbung und schuUsche Selektionsbereitschaft erwarten kann, wird sich weiter
fortsetzen. Sie wirkt der in der Chancengleichheitsdiskussion stark betonten Abgegrenzt-
heit büdungsabstinenter EinsteUungsmuster infolge ihrer wechsebeitigen Aufrechterhal¬
tung in relativ geschlossenen sozialen Miüeus (Grimm 1966, S. 29) entgegen. Ungeachtet
der nach wie vor bestehenden proportionalen Verzerrungen zwischen der beruflich-
familialen Herkunft von Schülern einerseits und ihrer Verteüung auf schuüsche Karrieren
andererseits wird man daher die Verringerung solcher Verzerrungen als inclusive Folge¬
wirkung betonen müssen (Henninges/Tessaring 1977; Schwanke 1979).
3. Friedeburg (1978) hat in diesem Zusammenhang auf die seit langem zu beobachtende
Verschiebung der Erwerbsstruktur zugunsten von AngesteUten- und Beamtenberafen
hingewiesen: So ist zwischen 1950 und 1979 der Arbeiteranteü an den Erwerbspersonen
von 50,9 % auf 42,2 %, der der selbständigen und mithelfenden Familienangehörigen von
29,1 % auf 13,9 % gesunken, der der AngesteUten und Beamten hingegen von 20,0 % auf
43,8% angestiegen (Bolte u. a. 1970; Statistisches Jahrbuch 1980). Zu ergänzen ist
die Tatsache, daß sich paraUel zu dieser Entwicklung zwischen 1951 und 1960 die
Nettolohn- und Gehaltssumme pro beschäftigtem Arbeitnehmer real um mehr als 2/3
erhöht und sich bezogen auf 1979 mehr als verdreifacht hat (Brettschneider u. a. 1980).
Auch wenn man der von einem solchen Durchschnittswert unterschlagenen Differenzie¬
rung von Löhnen und Einkommen Rechnung trägt, wird angesichts der Tatsache, daß die
Verdienstentwicklung auch bei Arbeitern in den zurückhegenden 20 Jahren fast regelmä¬
ßig über der Entwicklung der Lebenshaltungskostenindices lag (ebenda), kaum von der
Hand zu weisen sein, daß sich die für ein längeres Verweüen im Bildungssystem
verfügbaren Einkommensressourcen sowohl direkter wie indirekter (d.h. über staathche
Umverteüung vermittelter) Art insgesamt auch nach unten hin vergrößert haben.
Frtedeburg (1978, S. 214) übernimmt in diesem Zusammenhang den Bourdieuschen
Begriff des Habitus, der sich bei AngesteUten und Beamten gegenüber anderen Berufs¬
gruppen gerade auf die BUdungsaspiration bezogen signifikant unterscheide. U. E. ist
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jedoch auch die Entwicklung der Einkommensressourcen ein nicht zu unterschätzendes,
den Inclusionsprozeß beförderndes Element.
Amwirkungen des inclmiven Trends aufdm berufsbildende Schubystem
Um zu zeigen, daß und wie sich Erscheinungsformen und Auswirkungen des inclusiven
Trends auf das BUdungssystem insgesamt beziehen, gehen wir im folgenden auf Entwick¬
lungen im berufsbUdenden Bereich ein. Hier unterscheiden wir zunächst hinsichthch der
Einrichtung und Ausbreitung des Pflichtschulbesuchs in der Sekundarstufe II und der
Inanspruchnahme der Berufsschule folgende Phasen:
Phase I
1900-1938
Durchsetzung des Inclu-
sionsanfangs (= Einlö¬
sung der Schulpflicht)
durch den rechthchenund
organisatorischenAuf-
und Ausbau der obligato¬
rischen Teilzeitberufs¬
schule
Phase II
1950-1960
Inclusionsanfang(= Be¬
rufsschule als Normalkar¬
riere) im Pflichtschulbe-
reich der Sekundarstufe II
Phase UI
1960ff.
Verkleinerungdes Pflicht¬
schulsektors durch fort¬
schreitende Inclusion
In Phase I ist der erst einsetzende bzw. nicht abgeschlossene, in Phase ILI der sich
intensivierende inclusive Prozeß verantwortlich für die Abnahme der Schüleranteüe im
Pflichtschulsektor. Die Phasenabgrenzung richtet sich auch nach der Entwicklung der
Relation zwischen den Berufsschülern und der 15- 19jährigen Wohnbevölkerung: Behef
sich die entsprechende Quote 1910 in Preußen auf 15,5 %, 1929 auf 39,9 %, und wurdenin
den 50er Jahren bundesweit AnteUe von über 60 % eneicht, fiel bis 1975 die Entwicklung
auf den Stand von 1929 zurück und stieg danach nur mäßig wieder an (Köhler 1978;
Statistisches Jahrbuch 1912, 1932, 1977ff.). Es gehört zu den bemerkenswerten
Begleiterscheinungen dieser Entwicklung, daß die Zunahme der Lehrer an Berufsschulen
wie auch die Akademisierung dieses Berufsstandes von dem Rückgang der Schülerzahl
unabhängig sind. Mit der Statusangleichung der Lehrer an Berufsschulen und Gymnasien
(Grüner 1974) wurden im berafsbüdenden Schulsystem nämüch diejemgen personeUen
Voraussetzungen (und Interessen) gesichert, die die Einbeziehung dieses Teüsystems in
den inclusiven Trend nicht nur indirekt (nämüch durch den Bedeutungszuwachs des
Gymnasiums), sondern auch direkt hersteUen: So gehört die zunehmende Bedeutung des
vollzeitschuüschen und berechtigungsfähigen („gymnasüerten") Anteüs innerhalb der
berufsbUdenden Schulen genauso in den beschriebenen Zusammenhang wie die bespro¬
chene Expansion der weiterführenden aUgemeinbUdenden Schulen. Die berafsbüdenden
Schulen waren sogar in besonderem Maße betroffen, weil die Kultusverwaltungen
einerseits den administrativen Eingriff in die inclusive Gesamtentwicklung auf sie
konzentrierten und andererseits der Ende der 60er Jahre vollzogenen Akademisierung
(und damit der Herauslösung) eines Teüs der berufsbUdenden Schulen - nämhch der
Ingenieurschulen - entsprechen mußten.
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Die Kultusministerkonferenz hatte die Ingenieurschulen 1953 zur ,,besondere(n) Stufe im Aufbau
des Berufs- und Fachschulwesens" erklärt (Kahlert 1965, S. 59) und damit ihren traditioneUen,
zwischen Fach- und Hochschule gelegenen Status bekräftigt (Lundgreen 1975). Aus dieser
Zwischenstellung heraus entwickelte sich sozusagen ein „Nebengleis" paraUel zum eingefahrenen
durch mittlere Reife und Abitur markierten Berechtigungswesen: die Fachschuheife, die zum Eintritt
in die Ingenieurschulen berechtigte und zunächst über Abendlehrgänge und Aufbauklassen an den
Berafsschulen, dann in Form der Berufsaufbauschule(KMK-Beschlußvom 24725.9.1959) erworben
werden konnte (Deutscher Bildungsrat 1975); und bezogen auf den Ingenieurschulabschluß: die
Mögüchkeit, an der Hochschule weiterzusrudieren. Diese Mögüchkeit wurde in Preußen erstmals
1922 über das Ingenieurschulexamen ergänzende Hochschulaufnahmeprüfungen geschaffen
(Düwell 1970) und 1938 dadurch erleichtert, daß das Weiterstudium an der Hochschule von einem
guten Ingenieurschulexamen abhängig gemacht wurde. Nach dem Krieg wurde diese Regelung erst in
modifizierter (Prädikatsexamen + Studiengenehmigungdurch die Ingenieurschule) (Scheuerl 1962,
S. 74) Form weitergeführt, dann aber (KMK-Beschluß vom 5.7.1962) wieder im Sinne der Regelung
von 1922 erschwert (Kahlert 1965, S. 119).
Geht man davon aus, daß fortschreitende Inclusion in den aUgemeinbUdenden Schulen
den Bedarf an differenzierten Schulabschlüssen und -karrieren insgesamt steigert, dann
lag es nahe, die berafsbüdenden Schulen als Manövriermasse einzubeziehen, um der
Schrumpfung der Pflichtschulen durch die Eröffnung von Anschlußlaufbahnen oberhalb
der Sekundarstufe I entgegenzuwirken undum der Akademisierung derIngenieurschulen
auch nach unten hin durch die „Gymnasüerung" der bisher neben der mittleren Reife
existierenden Fachschulreife (s. o.) zu entsprechen. Schüeßüch ist, was Differenzierungs-
möglichkeiten und Sogwirkungen angeht, das durch die Auffächerung der Gymnasialkar¬
rieren in den 60er Jahren (Drewek/Müller 1982) entstandene DifferenzierangsgefäUe
zwischen aUgemein- und berufsbUdenden SchulwahlmögUchkeiten innerhalb der Sekun¬
darstufe n zu berücksichtigen: Es war in erster Linie der berafsbüdende Sektor, der als
„Differenzierungsmasse" zur Verfügung stand.
InstitutioneU begann diese Entwicklung mit der Umwandlung der Ingenieur- in Fachhochschulen
(Beschluß der MtnisterprAstdentenkonferenz zum 31.10.1968) und der nachfolgenden Einrich¬
tung der Fachoberschule (KMK-Beschluß vom 6. 2. 1969). Die zugeordneten Berechtigungen
(Fachoberschul-, Fachhochschulreife, Verzahnung vonFachhoch-und Hochschulstudium) üeßen das
über Fachschulreife vermittelte berechtigende „Nebengleis" verschwinden. Folgerichtig wurden auch
die Berufsaufbauschulen zunächst beseitigt und dann auf untergeordneter Ebene neu geschaffen:
Heute vermitteln sie mit der Fachoberschulreife jene Berechtigung, die man braucht, um in eine zur
Ebene des ehemahgen Ingenieurschulstudiums führende SchuUaufbahn überhaupt eintreten zu
können (Pampus 1981, S. 58). DerWeg über den Pflichtschulbesuch zum Ingenieurschulstudium bzw.
vergleichbaren Studiengängen wurde- statt wie in Form der Fachschuheife bzw. mittleren Reife über
eine - nunmehr über zwei Berechtigungsebenen geführt. Die Folge davon war, daß sich die
VorbUdungsstruktur von Fach- und Fachhochschülern insgesamt in einem Ausmaß nach oben
verschoben hat, das über die institutioneUen Verschiebungen hinausging (TabeUe 14). Wie weit die
Differenzierung der Schulwahl im berafsbüdenden Schulsystem fortgeschritten ist, wüd am Beispiel
NW deutüch: Es gibt sechs Mögüchkeiten, den Fachoberschulabschluß zu erwerben (Berufsvorberei¬
tungsjahr, Berufsfachschule, Berufsgrandschuljahr, Berufsaufbauschule, Fachschule und Berafs¬
schule + befriedigenden Hauptschulabschluß Klasse 10) und drei, nachträghch den Hauptschulab¬
schluß zu bekommen (Pampus 1981).
Emerseits vermindert diese Verbreiterung des Spektrums den „Sackgassencharakter" der Haupt¬
schule in institutioneUer Hinsicht, andererseits wird dieser Effekt historisch gesehen mit dem
Auseinanderziehen der Karrierelinien (s.o.) und der damit einhergehenden Entwertung von
Hauptschulabschluß und mittlerer Reife „erkauft". Die Folge davon sind neuerUche auf den
Hauptschulabschluß selbst gerichtete Differenzierungsmaßnahmen gewesen (Kultusminister NW,
Rd.-Erl. vom 21.12.1979), die den Pflichtschulbesuch in vertikal gestufte Abgangs- und Abschluß-
mögUchkeiten nach den Klassen 9 und 10 gliedern.
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Tabelle 14: Fach-, Ingenkur- und Fachhochschüler nach Vorbildung in v. H.
HS- FHS- RS- Unter RS-
Reife Reife Abschluß FS-Reife Abschluß Sonst.
FS 10,4 - 27,6 - - 62,0
19501
FS 2,6 0,3 49,3 - - 47,8
19742
FS(t) 1,0 - - 24,9 71,8 2,3
1963
Ing.-Sch. 0,8 - 39,1 35,6 - 24,5
19653 2. BW.4
FHS 12,8 72,2 - 3,3 - 11,7
1975
FHS(t) 14,3 67,3 - - - 18,4
1975
FS(t) 0,3 0,2 18,8 - 60,4 20,3
1974
FS = Fachschule; FHS = Fachhochschule; t = technische Berufe
1 Einschl. Ing.-Schulen
2 Ohne Ing.-Schulen
3 Auf der Basis von 13612 Ingenieurschülern in 5 Bundesländern
4 Nachträghch erworbene Berechtigung („Zweiter BUdungsweg")
Quellen: Wirtschaft und Statistik 19511Statistbches Bundesamt: Fachserie A, Bevölkerung und Kultur,
Reihe 10 (Büdungswesenj/KMK-Dokumentation Nr. 26: Berufsbildende Schulen 1950-1965IBMBW:
Grund- und Strukturdaten 1976IBMBW: Bildung im Zahlenspiegel 1977.
Fragt man nach den Grenzen dieses Wechselverhältnisses von Inclusion und Differenzie¬
rung, so sind es zwei Linien, die man in Betracht ziehen kann: Die eine verläuft dort, wo
die Auffächerung und Verzweigung der Schultypen ein Ausmaß eneicht, jenseits dessen
nur noch die Enttypbierung der Schulstraktur in Form des Kurs- und Baukastensystems
sinnvoU erscheint. Diese Entwicklung wird in Gestalt der Oberstufenreform deuthch. Sie
hat in Nordrhein-Westfalen dazu geführt, daß keine Ersatzkarrieren im gymnasialen
Bereich der Sekundarstufe II mehr existieren, sondern nur noch im berafsbüdenden
Schulsystem in Form der Fachoberschule und Höheren Handelsschule. Angesichts der
gerade die Geschichte der berufsbUdenden Schulen bestimmenden Sogwirkung voUstän¬
dig berechtigender, d. h. zur Hochschuheife führender Karrieren auf derartige Ersatzkar¬
rieren (ScHmRSMANN 1979), ist die zweite Grenzlinie unschwer zu bestimmen: Sie wird
dann eneicht bzw. überschritten, wenn die Ersatzkarrieren selbst unter Aufwertungs¬
druck geraten und sich in Hochschul- bzw. Gymnasialvarianten auflösen. Eine solche
„Grenzüberschreitung" wird derzeit in Nordrhein-Westfalen zwar nicht reaüsiert. Sie
existiert jedoch bereits als büdungspoütisches Anhegen der Ingenieure, die auch schon
Ende der 60er Jahre die Akademisierung ihres Ausbildungsstatus nachdrücklich betrieben
haben (Goudsohmtot/Hübner-Funk 1974, Verein Deutscher Ingenteure 1980, S.
67ff., Schlösser 1981) und kennzeichnet insofern die durch ihre Lage imBUdungssystem
vermittelte AnfäUigkeit von Fachoberschule und Fachhochschule hinsichthch der endgül-
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tigen Einbeziehung in die Gymnasial- und Hochschulebene. In diesem FaU würde sich
auch hier die Ersatzkarriere auflösen und man müßte entweder neue hierarchische
Ebenen schaffen oder aber - nach dem Vorbüd des KoUegstufenmodeUs (Kultusmini¬
ster NW 1972) - ebenfaUs zur Enttypisierang übergehen.
Fazit
Nach Auffassung der Bochumer Projektgruppe schlägt sich „relative Autonomie" des
modernen BUdungssystems als Bedingung der sozialen Reproduktion höherer, vor aUem
akademischer Berufsgruppen durch das Gymnasium in einer spezifisch differenzierten
Schulstruktur im Sekundarbereich nieder:
Für traditioneU mchtgymnasial ausgerichtete Famiüen mit der Perspektive höherwertiger
Abschlüsse werden Büdungsgänge bereitgesteUt, deren Berechtigungen einerseits ober¬
halb der Pflichtschule, andererseits - zur Vermeidung von Konkunenzen mit Kindern
höherer Schichtzugehörigkeit-unterhalb desAbiturs angesiedeltsind; gleichzeitigwirdin
dem Bereich dieser Schultypen stärker als aufden Gymnasien das Prinzip der Leistungsse¬
lektion reahsiert. Grundständigkeit des Gymnasiums und ein hierarchisch differenziertes
Typensystem unterhalb des Gymnasiums soUen auf der Grundlage formaler Schulwahl-
freiheit optimal die frühzeitige soziale Kanalisierang der Schülergrupen am Ende des
Primarbereichs garantieren.
Wenn es aufgrund dieser Thesen der Bochumer Projektgruppe zutrifft, daß Ersatzkarrie-
ren vor aUem Aufsteiger anziehen (Müller 1981), dann ist es nur logisch anzunehmen,
daß deren Perspektiven in dem Maße in den Akademisierungssog geraten, wie die
Differenzierbarkeit solcher Karrieren sich erschöpft und es zu Grenzüberschreitungen im
beschriebenen Sinne kommt. Die Bochumer Projektgruppe interpretiert die Einrichtung
von Ersatzkarrieren im Sinne der „cooling-out-function" und der Wahrnehmung relativer
Autonomie. Betrachtet man jene jedoch nicht nur unter Gesichtspunkten der Kanalisie¬
rung und Ablenkung, sondern auch unter solchen der inclusionsförderüchen Aufwer¬
tungsdynamik und Akademisierung, dann zeigt sich, daß gerade in der relativ autonomen
Wahrnehmung der sozialen Reproduktionsfunktion durch das BUdungssystem Mechanis¬
men enthalten sind, die sowohl der relativen Autonomie wie auch der sozialen Reproduk¬
tionsfunktion widerstreiten. Wir haben diese Mechanismen unter den Begriff der Inclu¬
sion gefaßt und weisen damit hin auf die zunehmende Integration von Schülern eines
Jahrgangs in Schultypen des weiterführenden BUdungssystems, die langfristig die Sonder-
steUung des Gymnasiums wie überhaupt die Hierarchie der Schulabschlüsse insgesamt
eigendynamisch abzuwerten droht. Es erscheint uns nahehegend, daß mit der Entleerung
des Pfüchtschulsektors es wemger das Interesse am sozialen Aufstieg ist als der Zwang,
den sozialen Abstieg der Kinder zu vermeiden, der den Anteü der Eltern vergrößert, die
höherwertige als die von Urnen selbst besuchten Schultypen für ihre Kinder wählen.
Unter diesen Bedingungen smd in bezug auf die FragesteUung der sozialen Selektivität,
genauer: der Selektionskapazitäten des BUdungssystems für den Zeitraum nach 1945
verschiedene Entwicklungsmögüchkeiten denkbar, die genauerer Analyse bedürfen:
- Die soziale Selektivität des BUdungssystems bleibt auch unter Bedingungen hoher
Inclusion erhalten; die Selektionsmechanismen arbeiten dabei zunehmend subtüer
"
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(Bourdteu/Passeron 1972) und sind an der Zunahme des Erwerbs höherwertiger
Abschlüsse wie auch an der nachlassenden Auslese nicht erkennbar. (Um so mehr
würde sich in diesem FaU aUerdings die bereits gesteUte Frage nach den historischen
Grenzen solcher Subtiütät aufdrängen.)
- Die Selektionskapazität des BUdungssystems wird ausgelastet/überfordert; andere
Subsysteme erfüUen ergänzend im BUdungssystem ausgebüebene Selektionsaufgaben.
- Die Selektionskapazität des BUdungssystems wird ausgelastet/überfordert; soziale
Selektion findet zunehmend nicht mehr nur ergänzend sondern primär außerhalb des
BUdungssystems statt.
AUe drei Mögüchkeiten relativieren ihrerseits den Begriff der „relativen Autonomie" und
legen Fragen nahe nach seiner historischen Veränderüchkeit. In jedem FaU scheint
„relative Autonomie" aUein die geseUschaftüche Lage des BUdungssystems nicht ausrei¬
chend zu charakterisieren.
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